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Perſonalien
unſeres ſelig verſtorbenen Vaters

Profeſſor Dr. Friedrich von Wyß.

z lieber Heimgegangene wurde geboren am 6. November 1818

als jüngſtes Kind ſeiner Eltern, Bürgermeiſter David von

Wyß unddeſſen dritter Gattin Sophie von Mülinen. Seine

Geburtsſtätte war das ſpäter in andere Hände übergegangene Stamm—

haus der Familie Wyß an der Chorgaſſe. Ausdererſten Eheſeines

Vaters hatte Friedrich zwei ihm an Alter weit überlegene Brüder:

David, ſpäter Pfarrer in Wollishofen, geſtorben 18832 und Konrad,

ſpäter Oberamtmann in MWeilen, geſtorben 1867. Aus der zweiten

Ehe des Vaters lebten zwei Kinder: Regula, ſpäter die Gattin des

Bürgermeiſters Em. Mouſſon, geſtorben 1800, und Georg, geboren

1816, der nachmalige Staatsſchreiber, ſpäter Profeſſor der Geſchichte

und langjähriger Präſident der Schweizeriſchen geſchichtsforſchenden

Geſellſchaft, geſtorben 1895. Durch ſeine Mutter war unſer l. Heim—

gegangene ein Enkel des Schultheißen Niklaus Friedrich von Mülinen

in Bern; dadurch ward ihm Bern zur zweiten Heimat, wo er wäh—

rend ſeiner Kindheit jedes Jahr mehrere Wochenbei den Großeltern

weilen durfte. Noch in ſeinem Alter erinnerte er ſich mit großer

Freude auch der in der Chartreuſe bei Thun, einem Landgut des

Großvaters, zugebrachten Jugendtage. Vonallerlei Kinderkrankheiten

abgeſehen, verlebte unſer lieber Vater eine überaus glückliche und

frohe Jugendzeit in harmloſem Genuß von Jugendfreiheit und Jugend—

freude. Sein lebendiger Geiſt zeigte ſchon frühe lebhaftes Intereſſe

für alles Hohe, Gute und Schöne. Wieviel geiſtige Anregung bot

ihm der engere und weitere Familienkreis mitall ſeiner reichen Viel—

ſeitigkeit! Sein trefflicher Vater, der als Bürgermeiſter von Fürich

Abgeordneter und in den Jahren 1821 und 1827 Präſident dereid—
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genöſſiſchen Cagſatzung war und ſein ebenſo hervorragender Groß—

vater von Mülinen, der zu Bernin ähnlicher Stellung dem Staats—

weſen vorſtand: ſie beide pflanzten ſchon durch ihr perſönliches Vor—

bild in die Herzen ihrer Söhne und Enkel das eifrige Verlangen, dem

Dienſte des Vaterlandes ſich zu weihen in ſelbſtloſer Hingabe und an—

geſtrengter Tätigkeit. Und die geiſtbegabte, zärtlich geliebte Mutter

mit ihremchriſtlichfrommen Gemüte weckte ſorgſam in den Herzen

ihrer Kinder die heiligen Keimeſittlich religiösſen Lebens, Fühlens und

Wollens, der Gottes⸗ und Vächſtenliebe. Beſonders innig aberver—

wuchſen miteinander die beiden Brüder Georg und Friedrich, die ja

ſchon im Alter einander ſo nahe ſtanden; von ihrer Jugendzeit an

bis ins reife Alter und bis zum Heimgangdeserſteren blieben ſie

miteinander verbunden nicht nur durch viele gemeinſame Intereſſen

beruflicher Art und übereinſtimmende religiöſe und politiſche Über⸗

zeugung, ſondern auch durch ein unauflösliches perſönliches Freund—

ſchafts- und Bruderband.

ImFrühling 1824 begann das Schulleben: zuerſt drei Jahre im

ſog. „Aüraß“, dann drei Jahre in der „Bürgerſchule“ und nochmals

drei Jahre in der ſog. „Gelehrtenſchule“ (Narolinum); 1883 Über⸗

gang an das neueingerichtete kantonale Gymnaſium. Im Frühjahr

18355 wurde unſer Vater bei Herrn Pfarrer Salomon Vögelin“) kon—

firmiert. Nebenbei wurden Privatſtunden im Franzöſiſchen genommen.

Als heilſames Gegengewicht gegendievielfache geiſtige Arbeit wur—

den eifrig körperliche Übungen gepflegt: im Winter Schlittſchuhlaufen,

im Sommer Kadettenübungen und vor allem das Curnen. Noch als

Vater hat der Entſchlafene ſeinen Söhnen zur Sommerszeit im Letten

eifrig vorgeturnt. Jedes Jahrdurfte er auch mit Freundenkleinere

oder größere Fußtouren in unſere Schweizerberge unternehmen, welche

Erholung und Erfriſchung brachten, die Renntnis von CLand und Leuten

erweiterten und gar fröhliche Erinnerungen hinterließen. Bildungs—

trieb und geſelliges Bedürfnis führten den heranwachſenden Jüngling

in den 1835 gegründeten Gymnaſialverein, dem er im folgenden Jahr

als Präſident vorſtand.

*) Früher Pfarrer am Waiſenhaus; mit L. Uſteri Herausgeber von Zwinglis

Werken.
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Nach Abſolvierung des Gymnaſiums wurde im Frühjahr 1837

die zürcheriſche Hochſchule bezogen, um das Studium der Vechte, dem

der Selige ſich zu widmen gedachte, zu beginnen; hier hörte er u. a.

den berühmten Rechtsgelehrten J. Kaſpar Bluntſchli. Pflege edler

Geſelligkeit, Freundſchaft und vaterländiſcher Geſinnung fand er im

Fofingerverein. Von Zürich begaber ſich im dritten Semeſter nach

Berlin, wo damals K. F. Savigny lehrte und abermals zwei Semeſter

ſpäter nach Bonn. IndasBerlinerjahr fällt eine mit dem Bruder

Georg gemeinſam unternommeneäußerſt genußreiche Reiſe nach Schwe—

den, und von Bonn aus wurden Köln unddasSiebengebirgebeſucht.

Das herannahende Ende des greiſen Vaters, der am 18. Auguſt

1839 ſtarb, veranlaßte die beiden Brüder zu ſchleuniger Heimkehr.

Wiebald nach der ſchmerzlichen Crennung von demgeliebten Vater

ſollten ſieam darauffolgenden 6. September in der Heimatſtadt noch

ganz andere Dinge erleben. Es wareine aufgeregte und aufregende

Zeit, deren Eindrücke dem Gedächtnis der Mitlebenden unauslöſchlich

eingeprägt blieben.

Zur Vollendung ſeiner ſo jäh unterbrochenen, aber noch nicht

völlig abgeſchloſſenen Studien brachte der Verewigte noch ein Jahr

in Heidelberg zu.

Nach Zürich zurückgekehrt, trat er zunächſt in die juriſtiſche Praxis

ein, als Schreiber beim Bezirksgericht. Damals hatte er, wieer ſpäter

oft erzählte, eine überaus ſtrenge und arbeitsreiche Seit. So groß

ſeine Leichtigkeit und Gewandtheit im Arbeiten war undblieb, ſo

forderte doch der plötzliche Übergang vomakademiſchen Studium in

eine ſo verantwortungsvolle Stelle die Anſpannungaller Kräfte. Raſch

arbeitete er ſich in die vielen Geſchäfte ein. Abereine rein dem prak—

tiſchen Bedürfnis und Leben zugewendete Cätigkeit befriedigte den für

die Wiſſenſchaft ſo begabten und begeiſterten MannSeit ſeines Lebens

nie ganz; es war ihmvielmehr Bedürfnis, auch der Wiſſenſchaft und

ihrer Pflege ſich zu widmen. Infolgedeſſen gab er 1844 ſeine Ge—

richtsſchreiberſtelle auf und habilitierte ſich ein Jahr ſpäter als Pri—

vatdozent an der zürcheriſchen Hochſchule; 1847 erwarb erſich mit

einer Diſſertation den Doktorgrad. 1849 wurde er zum Honorar—

profeſſor und zum Erſatzmann des Obergerichts ernannt. Nebenher
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ging in dieſen und in den folgenden Jahreneinevielſeitige Cätig—

keit teils literariſcher Art in Herausgabe von Rechtsquellen, teils in

Mitarbeit an der Reviſion des privatrechtlichen Geſetzbuches, teils in

Abfaſſung mancher Rechtsgutachten uff.

1855 wurde der Verewigte ins Obergericht berufen, welchem er

nun neun Jahre lang als Mitglied, zuletzt noch als Präſident ange—

hörte. Für dieſe Feit mußte die akademiſche Tätigkeit aufgegeben

werden. Im gleichen Jahr 18553 folgte außerdem die Wahl in den

Großen Rat, deſſen Mitglied er bis 1870 geblieben iſt. Zu weiterer

politiſcher Tätigkeit aber fühlte er ſich nicht berufen; von Haus aus

mehr konſervativen Anſchauungen huldigend, bewahrte er ſich doch in

allen Tagesfragen ſein unabhängiges Urteil und mochte darumkeiner

politiſchen Partei unbedingte Gefolgſchaftleiſten.

Die Liebe und das Intereſſe für wiſſenſchaftliche Lehrtätigkeit

blieb in alledem doch lebendig und als 1862 beſtimmende Gründe zum

Austritt aus dem Obergericht Anlaß gaben, folgte der Unermüdliche

gern der Berufungineinejuriſtiſche Profeſſur an unſerer Hochſchule.

Mehr und mehr wurde nicht nur das geltende Recht, ſondern die

Rechtsgeſchichte, die Erforſchung und Darſtelluug der geſchichtlichen

Entwicklung des ſchweizeriſchen und, im Zuſammenhang damit, des

deutſchen Rechts der vorzugsweiſe geliebte und gewählte Gegenſtand

ſeines Studiums und ſeiner Kollegien.

Dasgroße, reiche, weitverzweigte Gebiet der Geſchichte überhaupt,

insbeſondere der vaterländiſchen Geſchichte im Mittelalter und in der

Neuzeit, war auch ſonſt von Jugend auf unſeres Vaters Lieblings—

ſtudium; dabei kam ihmauch ſein ausgezeichnetes Gedächtnis zuſtatten.

Mit ſeinem Bruder Georg gehörte er zu den Gründern derſchweize—

riſchen geſchichtsforſchenden Geſellſchaft.

Garfrühaberſollte ſeine öffentliche Lehrtätigkeit leider für immer

ein Ende finden. Nachdemſchon 1866 eine Bruſtfellentzündung den

bisher ſo geſunden und kräftigen Mann auf das Krankenlager ge—

worfen, wovonerfreilich damals noch ſich bald wieder erholen durfte,

befiel ihn die nämliche Krankheit nach wenigen Jahren von neuem

und Ende Januar1871 erfolgteplötzlich ein heftiger Blutſturz, infolge—

deſſen er nun das ganze Jahr mehr oder weniger krank war. Wie
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bangten damals die Seinen alle um ſein Leben! Werhätte damals

nur von ferne ahnen können, daß dem Leidenden durch Gottes Güte

noch ſo viele Jahre glücklichen und verhältnismäßig beſchwerdefreien

Cebens vergönnt ſein würden! Gab es auch anfangs noch einige

Jahre hindurch viel Kränklichkeit und Gebundenheit ans Haus, ſo

brachte doch die Folgezeit eine wunderbare Erholung.

Aberfreilich alle öffentliche berufliche Tätigkeit mußte infolge

jenes Blutſturzes aufgegeben werden. Noch im Jahr 1809 hatte der

Verewigte das Rektorat der Hochſchule bekleidet und ſeine Vorleſungen

bis nach Neujahr 1871 fortgeſetzt; nun war er gezwungen,aufſeine

Profeſſor zu reſignieren. Für längere Feit reichte die Kraft auch zu

ſtiller Arbeit in ſeiner ihm ſo lieben Studierſtube nicht. Um nicht

müßig zu ſein, ordnete er das in ſeinem Beſitz befindliche Familien—

archiv. Erſt ſpäter nahm er umfangreichere Arbeiten wieder auf,

welchen dann die Biographien der beiden Bürgermeiſter David von

Wyß, Vater und Sohn, und mehreregrößerejuriſtiſche Publikationen

ihre Entſtehung verdankten.

Seit dem Rücktritt von ſeinem Amte hatte unſer Vater weit mehr

Muße,ſich freiwilliger Cätigkeit auf einem ganz andern Gebiete zu

widmen. Vonwarmerchriſtlicher Glaubensüberzeugungerfüllt, hatte

er von jeher ein lebendiges Intereſſe für religiöſe und kirchliche Dinge

gezeigt. Stets verfolgte er die Entwicklung dieſer Dinge in unſerem

Kanton und in der ganzen Schweiz mitlebhafter innerer Ceilnahme.

Hiezu kamen die gar ſchweren häuslichen Erfahrungen infolge der

wiederholten und immer ſchmerzhafter ſich geſtaltenden Erkrankungen

ſeiner erſten Gattin bis zu ihrem Heimgang. Das waren Prüfungen,

die nach ſeinem eigenen Geſtändnis oft durch Mark und Bein gingen

und die Glaubenskraft auch des Gatten aufdie ſchwerſte Probeſtell—

ten. Dazu kamferner noch der intime Verkehr mitgleichgeſinnten,

geliebten Freunden, von welchen insbeſondere der ſelige Profeſſor Jo—

hannes Schnell in Baſel zu nenneniſt. Alle dieſe Erfahrungentrieben

nicht nur zu eigener intenſiver Beſchäftigung mit Gottes Wort, z. B.

in jahrelanger CTeilnahme an einemBibelleſekränzchen, ſondernſie er—

munterten auch zu aktiver Beteiligung an Angelegenheiten und Werken

des Reiches Gottes.
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Seit 1862 gehörte unſer lieber Vater dem kantonalen Komitee

der Evangeliſchen Geſellſchaft an, ſeit 1863 als Präſident desſelben.

Doch zwang ihn ſein Geſundheitszuſtand 1872 ſehr wider Willen zur

Aufgabe dieſer Stellung. Injener ZSeit bemühteerſich auch eifrig

für Gewinnungeiner tüchtigen theologiſchen Lehrkraft in poſitivem

Sinne an unſerer Hochſchule und mit den Herren Dr. Held und Do—
zent Wörner ſtand er in regem freundſchaftlichem Verkehr. Des weite—

ren nennen wir ſeine Mitgliedſchaft im Komitee für die Vettungs—

anſtalt Freienſtein und im Stipendienkomitee für Cheologieſtudierende,

für welches er jahrelang das Quäſtorat führte. Amallernächſten

aber verband ihn Sympathie undperſönliches Intereſſe mit der Sache

der chriſtlichen Lehrerbildung und des Evangeliſchen Seminars Unter—

ſtraß von deſſen Gründung an. Wieſehr ihm dieſe Sache amHer—

zen lag, trat oft bei ſeinem täglichen Geſpräch im häuslichen Kreis

zutage, noch mehr war es zu erſehen aus dem Eifer, womiterſich,

ſolange er konnte, am Raten und Taten zugunſten des Seminars be—

teiligte. Mit dem ſel. Herrn Direktor Bachofner verband ihn innige

Freundſchaft, die auch auf ſeinen derzeitigen Nachfolger überging.

Ebenſo enge war er mit dem ſel. Herrn Pfarrer Fröhlich und der

Vorſteherſchaft der St. Anna⸗Kapelle verbunden. Wie erfrüher die

Gottesdienſte des ſel. Herrn Dekan Simmermann im Fraumünſter

regelmäßig und dankbarbeſucht hatte, ſo warer ſpäter jahrelang ein

ebenſo eifriger Beſucher der Predigten in St. Anna, bis das zuneh—

mende Alter unliebſam ihn nötigte, darauf zu verzichten. Aber wenn

er nun auch die gottesdienſtliche Gemeinſchaft und die lebendige Ver—

kündigung des Evangeliumsſchmerzlich entbehrte, ſo blieben ihm doch

das liebe Bibelwort undallerlei erbauliche Schriften, vor denen er die

Predigten des ſel. Herrn Profeſſor Beck in Cübingen über alles an—

dere ſchätzte.

Cun wirnunnoch einen Blick in ſeine Familie, den engſten und

ihm ammeiſten ans Herz gewachſenen Kreis, der ſich um ihn ſam—

melte. Da war ihmSeit ſeines Lebens am wohlſten. Washatten

wir an ihmfüreinen lieben, für alle und alles beſorgten, herrlichen

Vater! Wieviel Liebe gab er uns! Wieglücklich war er in ſeiner

Ehe, inſeiner erſten, wie in ſeiner zweiten Ehe!



 

Die erſte ſchloß er 1845 mit Luiſe Meyer, der Cochter desleider

früh verſtorbenen Staatsanwalts Heinrich Meyer und der Wilhelmine

geb. Heß. Drei Söhne undein Cöchterlein ſind dieſer Ehe entſproſſen.

Allein ſchon nach Jahresfriſt ward das Töchterchen den Eltern wieder

entriſſen. Die beiden älteſten Söhne, Paul Friedrich und Hans Kon—

rad, durfte der Vater heranwachſen und bis in ihre Mannesjahre ge—

langen ſehen; er durfte ſich ihrer Erfolge in ihren Berufen und ihres

Glückes im eigenen Familienſtand mitfreuen; aber er mußte auch den

tiefen Schmerz erleben, ſie beide, den einen 1888 (in Teneriffa), den

andern 1901, den einen nach langer ſchwerer Krankheit, den andern

durch plötzlichen Hinſchied zu verlieren.

Nachdem er noch 1868 mitſeinererſten Gattin die ſilberne Hoch—

zeit gefeiert, brach für letztere eine vier Jahre dauerndeallerſchwerſte

Krankheitszeit herein, aus welcher ſie im Herbſt 1872 der erbarmende

Herr im Himmel, deſſen Führungenoftſo unerforſchlich ſind, erlöſte.

Wieviel unſer lieber Vater unterall dieſen erſchütternden Erfahrungen

mitgelitten, iſt nicht zu ſagen und was er und wir Söhne an der

lieben Heimgegangenen beſaßen und damalsverloren, bleibt unver—

geſſen.

Allzu groß und allzu ſchmerzlich fühlbar war für denlieben

Vater aber die Vereinſamung, als daßer ſie auf Lebenslänge hätte

ertragen können. Es wardarum,wie wir gewißlich glauben dürfen,

die Hand des Herrn, die ihm eine neue Gattin zuführte in Fräulein

Clementine von Noſtitz, mit welcher er im Herbſt 1878ſich verehelichte.

Ihre Ciebe und ihre hingebende Fürſorge hat den damalskränklichen,

vielfach entmutigten und vereinſamten Vater in reichem Maßeent—

ſchädigt für die großen und ſchweren Prüfungszeiten, die er zu be—

ſtehen gehabt, und ihm wieder neue Lebenshoffnung und Lebensfreude

geſchenkt. Sein neues Familienglück aber wurde noch vermehrt, als

ihm in dieſer Ehe noch zwei Cöchter geboren wurden, die ihm nun

mit ihrer Mutter durch die vielen Jahre ihres Beiſammenſeins bis

in ſeine letzten kranken Tage hinein in Freud und Leid liebevoll zur

Seite geſtanden ſind.

Fürdie Kinder und für die immerzahlreicher anwachſende Schar

der Enkel war das großelterliche Haus im Letten ununterbrochen
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bald ein Sammelpunkt zu fröhlichen Familienfeſten, bald ein überaus

warmes,glückliches Heim zu kürzerem oder längerem Aufenthalt, be—

ſonders auch für die auswärts Wohnenden,die der Schule oder ihrer

Studien wegen in Sürich weilen mußten. Wie kamdieLiebe, die den

Vater und Großvater mit all den Seinen verband, ganz beſonders an

jenem unvergeßlichen 6. November 1898 zum Ausdruck, jener ſchönen

Doppelfeier ſeines achtzigſten Geburtstages und ſeiner zweitmaligen

ſilbernen Hochzeit!

Wasderliebe Entſchlafene außerdem ſowohl den Gliedernſei—

ner Familie, wie auch ſo vielen andern als kundiger, erfahrener und

liebevoller Berater in garvielerlei Angelegenheiten geweſeniſt, ſei

nur kurz angedeutet.

Inzwiſchen ſchritten für ihn die Tage des Alters faſt unmerklich

vor. Unſerlieber Vater durfte in reichem Maßeanſich erfüllt ſehen,

was das göttliche Verheißungswort ſagt: „Ich will euch tragen bis

ins Alter, ich will heben und tragen und erretten“. Wie langeblieb

doch noch ſeine geiſtige Friſche, ſein klares Urteil und ſein treues Ge—

dächtnis unangetaſtet! Wie lebhaft war noch langehin ſein Intereſſe

für alles Bedeutſamere, was in der Nähe undinder Ferne vorging!

Wiegerne weilte er noch hienieden inmitten der Seinen!

Doch auch demKräftigſten bleibt das allgemeine menſchliche Cos

nicht erſpart. Das wußte unſer lieber Vater wohl, darum hatte er

ſich ſchon lange gerüſtet zur Heimfahrt. Er warbereit für die Stunde,

da der Herr ihn rufen würde. Darum atmeteauch ſein ganzes Weſen,

ſein Blick, ſein Wort, ſo tiefen, reinen, ungetrübten Frieden. Solcher

Friede iſt ein Gnadengeſchenk von Dem, der in den Herzen ſeiner

Brüder wohnen will und Der da ſpricht: „DenFriedenlaſſe ich euch,

meinenFrieden gebe ich euch“. Dieſer Friede Chriſti bat ihn auch hin—

durchbegleitet durch die letzte Prüfungszeit. In all den neun Monaten,

während welcher ein auffälliges Zuſammenbrechenſeinerkörperlichen

KUräfte ihn immer mehr ans Krankenlagerfeſſelte und während wel—

cher die Abnahme des Gehörs und des Gedächtniſſes den Verkehr

mit ihm erſchwerte, blieb doch die wunderbareHeiterkeit ſeines Ge—

mütes nicht einen Augenblick getrübt; er konnte nur rühmen, wie gut

er es im Grunde doch habe und dankenfüralle Liebe, die ihm zuteil
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ward. Noch durfte er in dieſem Monatinſein 90. Lebensjahrein—

treten. Aber nunnahteder Hherr, ihn zu rufen in die obere Heimat,

in die himmliſche Sabbathruhe. In ſeinemFrieden,ſtill und ſchmerz—

los, durfte der hochbetagte liebe Vater am frühen Morgendesletzten

Freitag (29. November) heimgehen.
Blicken wir auf das, was der Entſchlafene uns war, wie auf

das, was Gott, der Herr an ihm getan, ſo müſſen wir bei allem

tiefen Schmerz der Crennung doch vor allem aus deminnerſten Ge—

fühl mit den Worten Ausdruck geben:

„Der Herr hat Alles wohlgemacht. Danket Ihm, denn Eriſt

freundlich und Seine Güte währet ewiglich.“ Amen.

J



Trauerrede
geſprochen von Herrn Dekan Fapyin Ruſſikon.

Geliebte im Herrn!

CTeuere Leidtragende!

Nachdem wir aus der Hand des Sohnes, des einzigen, der dem

l. Entſchlafenen noch geblieben, die liebevolle Darſtellung ſeines Lebens—

ganges vernommen,ſei es auch mirvergönnt, einige ſchlichte Worte

an ſeiner Bahre zu ſprechen, mir, der ich nicht nur mit dem teuren

Vollendeten, ſondern mit der ganzen verehrten Familie v. Wyßſeit

nahezu 50 Jahren näher verbunden geweſen, ja vonallen Gliedern

derſelben außerordentlich viel Liebes und Gutes erfahren habe. Es

gereicht mir zur Ehre und Genugtuung,in dieſer Stunde einen Kranz

des Dankes auf das Grabeines ihrer bedeutendſten Glieder legen zu

dürfen.

Wenn ich mir das Leben, Weſen undSein desteuren Verbli—

chenen vergegenwärtige, in die Vergangenheit zurückſchaue und an die

vielen Wechſelfälle denke, welche darin vorkamen, ſo möchte ich darin

zwei Wortederhl. Schrift beſtätigt finden, nämlich die: Pſ. 92, 1I8315:

„Der Gerechte wird grünen wie ein Palmbaum und wachſenwieeine

Zeder auf dem Libanon. Die in dem Hauſe des Herrngepflanzet

ſind, werden in den Vorhöfen unſeres Gottes grünen. Sie werden

noch blühen im Alter und werdenſaftvoll undfriſch ſein“; ſowie das

andere: Matth. 5, 4: „Selig ſind, die da trauern, denn ſie werden

getröſtet werden.“ Beides war ihm gegeben: blühen und grünenbis

ins höchſte Alter, aber auch trauern und getröſtet werden.
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Blühen und grünen. Waswardochderſel. Verſtorbene

für eine ſchöne, ſtarke, männliche Erſcheinung, als ich ihn im Herbſt

1859, da ich ins Nachbarhaus an der Chorgaſſe zu den unvergeßlich

teuren Herrn und Frau Statth. von Wyß kam,kennen lernte. Ein

Manninder Fülle des Lebens, des Geiſtes, der befriedigenden Be—

rufsſtellung. Er war damals Oberrichter. Wie habe ich an ihn

emporgeſchaut und wie gern habeich einige Jahre darnach, da er zu

einer juriſtiſchen Profeſſur übergegangen, aus dem Munde meiner

Zofingerfreunde, des jetzigen Bundesrat Forrer, Dr. Ryf, Fürſprech

Zuppinger ſel. Kappeler u. a. gehört, wie ſo ſehr befriedigt ſie über

ſeine Kollegien waren, wie hoch ſie ihn ſchätzten. Inſonderheit Forrer,

obgleich politiſch auf anderem Bodenſtehend, ſprach auch ſpäter noch,

ich glaube dieſes Frühjahr noch, als ich ihn in Bernbeſuchte, mit

großem Dank von ihm. Ich ſelbſt, wenn auch als Theologe außer—

ſtande, ihn fachmänniſch ſchätzen zu können, hatte ſtets den Eindruck:

Der Mann nimmtes außerordentlich ernſt, tief und gründlich mit

ſeinem Berufe, überhaupt mit ſeiner Aufgabe auf Erden. Ich mochte

ſpäter zu ihm kommen, wannich wollte, auch zu der Seit, daerkein

Amt mehr hatte — nie habe ich ihn müßig angetroffen. Stets war

eine Arbeitim Gange. Mandenke nur an dasgroße,weitſchichtige

Vorarbeiten erfordernde Werk über die beiden David von Wyß,

das ich ſelbſt aus ſeiner Hand bekam und las, eine Fundgrube wert—

voller Nachrichten zur damaligen Feitgeſchichte. Gewiß hätte der F

Verewigte, wie irgend einer, es verdient, zu noch höheren, leitenden

Stellungen im Staate aufzurücken, wie das ja auch in der Tradition

der Familie gelegen — es geſchah nicht. Warum, wiſſen wir. Weil

er ein Charakter war, treu ſeinen Prinzipien, den Mantelnicht nach

dem Windedrehend und darum den in den 80er und 60er Jahrendikta—

toriſchmaßgebenden Größen nicht genehm. Estrennte ihn in der

Tatauch eine tiefe, innere Kluft von ihnen, das warſein Glaube,

ſein tiefer, warmer Herzensglaube. Wer die damaligen Zeiten erlebt

hat, und ich habe ſie als junger Menſch miterlebt, bewußt mit—

erlebt, der weiß, mit welcher Schärfe der alte Chriſtenglaube an—

gegriffen wurde ſeitens der neu aufſtrebenden religiöſen Reformpartei,

was auch ins Politiſche hinüberſpielte. Da gabs Kämpfe, — ich er—



 

innere an die Tage des ſel. Dr. Held — von denen wir dermalen nur

noch ſchwache Überreſte haben. Unddaſtellte ſich unſer teure Ent—

ſchlafene ſamt ſeiner ganzen Familie, namentlich auch ſeinem ſehrent—

ſchiedenen Bruder Georg, ganz und voll auf die Seite des Evangeliums.

Es warendie Zeiten, als das evangeliſche Seminar entſtand zur Ab—

wehr des Radikalismus, der vielfach in der Lehrerſchaft vorkam, der

evangeliſch⸗kirchliche Verein ins Leben trat in allen reformierten Kan—

tonen, die evangeliſche Geſellſchaft, deren Präſident er wurde, mitaller

Energie für Wahrungdes alten Glaubensin apologetiſchen Vorträgen

eintrat. Stürmiſche Seiten, zumal dann bald die politiſche Umwäl—

zung ſtattfand, die wohl mit dem radikalen alten ſog. „Syſtem“ auf—

räumte, manches Unrecht aufhob, im großen und ganzen aber doch

in denſelben religiöſen Bahnen weiterfuhr. AufdieſemStaatsſchiff

war für einen gläubig denkendenMann damals auch kein Platz.

Dafür hat dannaberder l. Vollendete, wie der Sohn esvorhinrich—

tig dargeſtellt hat, in der Weiſe freier Wirkſamkeit ſein FSiel und

Glück gefunden. In dieſer Zeit war es auch, um hier etwasfreund—

liches Familiäres einzuflechten, als mein ſel. Vater, Pfarrer in Rap—

perswil, einmal von einer VReiſe nach Graubünden heimkam under—

zählte, er habe in Ragaz oder Sargans beimlangennächtlichen

Warten auf die Poſt — es gab eben dort hinauf noch keine Eiſen—

bahn — einenlieben, feinen Herrn von Sürich kennen gelernt. Sie

ſeien bald in ein tieferes, ernſtes Geſpräch über Fragen der Feit und

Ewigkeit zuſammen gekommen. Erhabeſeine hohe Freude an dem

Mann gehabt. Es warunſer LJEntſchlafene, der mir ſpäter mit

ebenſolcher Freude von dieſer nächtlichen Bekanntſchaft mit meinem

ſel. Vater erzählte. Gottlob, fahren wir nun fort, daß erdieſen

Glauben, feſten Glauben, feſtes Gottvertrauen beſaß. Sein Lebens—

gang warnicht nur Freude, Wirken, Studieren, Arbeiten, ſondern

auch CLeiden, langleiden, ſchwerleiden.

Als ich mit der Familie bekannt wurde, da wardieerſte Gattin

noch, wie ich mich entſinne, ordentlich wohl und ſtand dem Hauſe in

feiner, liebereicher Weiſe vor. Eher iſt mir in beſtimmter Erinne—

rung, daß die Eltern damals großen Kummer, Angſt und Nothatten

um den jüngſten KUnaben, den heute noch Gottlob unter uns iner—



15
 

neuter Kraft ſtehenden Sohn. Er lag an Typhus, wennich recht

weiß, darnieder und war vom Arzt aufgegeben. Da probierte der—

ſelbe noch, das weiß ich nun gewiß, ein Letztes und ſchüttete dem

Patienten einen vollen Krug eiskalten Waſſers über den Kopf. Da—

durch wurde die Krankheit gebrochen. Auch in ſpäteren Jahren, wenn

ich hier in den Letten kam, war Frau Profeſſor noch zu ſehen, bis

dann allmählich die Feiten kamen, da man nurmehrvonihrhörte.

Das letztemal, daß ich ſie ſah, war vor der Trauungihresälteſten

Sohnes, meines l. unvergeßlichen Freundes Friedrich von Wyß, im

Jahre 1869, welche Trauungich in der Kirche Wipkingenvollziehen

durfte. Drei Jahre ſpäter, am 15. Oktober 1872, dem Cage meines

Pfarreinſatzes in Steinmaur, iſt ſie dann geſtorben, plötzlich zuletzt.

Die ihren Cod anzeigende Depeſche kam eben an, als der l. Freund

ſich anſchickte, mit mir zur Kirche zu gehen. So naheundeingreifend

waren etwa meine Wegeunddiejenigen dieſer Familie zuſammenver—

bunden. Nunermeſſe man, was das alles für den l. Vollendeten

war, für ihn, der drei Söhne zu erziehen hatte, in Amt und Beruf

ſtand und mitder Feit ſelbſt leidend geworden war! Brauchte es da

nicht Glauben, feſten Glauben! Und wiederumeinige Jahreſpäter,

als die Geſundheit des älteſten, ſo hoffnungsreichen Sohnes, der be—

reits zur ordentlichen Profeſſur und Rektorat in Baſel aufgeſtiegen

war, ernſtlich zu wanken begann, ach zuletzt mit der Aufgabe von

allem und jedem, mit dem Zug nach Teneriffa und dem Heimgang

daſelbſt endete! Wie ſchmerzlich! Wieerſchütternd ſpäter derplötz-—

liche Tod des zweiten Sohnes, der hier in Sürich als Arzt, Sanitäts—

rat und Profeſſor eine ſehr geachtete Stellung eingenommen! Wie

ſchmerzlich — doch hat er das, wie ich höre, nicht mehr ſo ganz ge—

faßt — der jähe Heimgang des l. Enkels Robert, unſeres lieben,

teuren, unvergeßlichen Robert, wie ich wohl ſagen darf, da er vier

Jahre bei uns war, in den Gebirgen Südfrankreichs! Wahrhaftig,

wenn dermalen in gewiſſen Kreiſen davon geträumt wird, in den

Häuſern der Beſſerſituierten und Höherſtehenden auf Erden ſei alles

eitel Luſt und Wonne, Wohlſein und Herrlichkeit, ſo komme einmal

einer hieher in dieſen Kreis und ſehe die vielen Witwen an von

der ehrwürdigen Hausherrin hier im Silberhaar bis zu der jungen,
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umihren geliebten Gatten gekommenen Frau! Welche Summe von

Wehmut und Heimweh, Sorgen um die Umder auch beiäußerlich

Gottlob nicht erſchütterten Verhältniſſen. Wahrhaftig: „Selig ſind die

da trauern; denn ſie werden getröſtet werden“.

Und getröſtet wurde vorab der lJEntſchlafene. Ein großer Troſt

war ihm,erhatmirdasſelbſt einmal geſagt, der tüchtige Werde—

gang ſeiner Söhne. Er äußerteſich dahin: vielleicht habe nach dem Rat—

ſchluß Gottes die Gattin und Mutter darum ſo leidend werden müſſen,

damit die Söhne gedeihen; denn es habe ſich doch durch das Leiden

der Mutter ein tiefer, ernſterZug über das Haus gebreitet. Welch'

frommeErgebungtritt hier zutage! Alſo die tüchtigen Söhneerleich—

terten dem Vater die Lage. Noch mehr,noch perſönlicher aber möchten

wir ſagen, geſchah dies durch die zweite Verehlichung. Damittrat

ein Weſen ins Haus, nicht nur wiederum kongenial durch Lebensart,

Bildung und Geſinnung, ſondern beſonders auch durch treue Liebe,

Fürſorge und Hingabe. Inihrer Pflege unddurchſie lebte der tief—

gebeugte Mannſichtlich wieder auf. Es kamen zweiliebe,fröhliche

CTöchter, Enkel und Enkelinnen. Die brachten Leben und Sonnenſchein

und empfingen große Liebe. Damit kommeich endlich noch auf den

dritten und letzten Punkt, den ich unmöglich übergehen kann, nämlich

auf die herzgewinnende Liebe, welche von dem l. Entſchlafenen

wie von ſeinem ganzen Hauſeausſtrahlte. Liebe, Freundlichkeit, Her—

zensgüte war der Hauptausdruck ſeines edlen, beſonders im Alter ſo

ehrwürdigen Antlitzes. Wieviel Gutes hat er getan an denAnſtalten

des Reiches Gottes, der Barmherzigkeit! Welche Liebe den Seinen

und auch Fernerſtehenden, wie mir, entgegengebracht! Das ſei ihm

unvergeſſen! Aber eben dieſe aus dem Glaubengefloſſene Liebe weckte

wieder Liebe und umgab ſein Haus, ſeine Perſon mit einem Kreis

dankbarer Familienglieder und Freunde.
So grünte und blühte unſer teurer Freund wie ein Palmbaum,

wie eine Zeder auf dem Libanon in die Tageſeines Alters, in die

höchſt denkbaren Jahre des Lebens hinein. Erblühte wirklich noch

als Greis, geiſtesfriſch, herzenswarm. Danket demHerrn,verehrte

Familienglieder, daß Ihr den beſten Gatten, Vater und Großvater

ſo lange habet beſitzen dürfen. Gönnt ihm nun das Los der Se—
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ligen im Lichte! Er iſt daheim. Euch aber möchte ich mit auf den

weiteren Lebensweg geben, was die l. ſelige Frau Statth. v. Wyß

mir ſterbend mitgegeben und woranich mich ſchon oft aufgerichtet

habe. „Der Herr wird dir helfen“, Er wird auch Euch helfen durch

die Feit, zur einſt auch für uns alle kommenden Ewigkeit!

Amen.

 



Ein Kranz

aufs Grabdesteuren Vollendeten.

Gnadehat der Herr gegeben

Zu des Pilgers Wanderſchaft,

Ihmverliehn zum langen Leben

Glaubensmut und Liebeskraft;

Wie ein Patriarch im Hhaus

Ging er freundlich ein und aus.

Alter Zeiten Recht und Sitten

Tat er kund mit Forſcherſinn;

Für Gerechtigkeit geſtritten

Hat er zu des Volks Gewinn,

Doch ein milder Geiſtzugleich

Strömte durch ſein Weſenreich.

Mitden anvertrauten Pfunden

Diente er den Nächſten gern;

Und wardtreu darin erfunden,

Dankbar ſeinem Gott und Herrn,

Der zu höchſter Jahre Flug

Stark und wunderbarihn trug.

Gotteskinder ohne Sorgen

Richten auf ihr Angeſicht;

Hoffnungsfroh im Wortgeborgen:

„Umden Abendwird es Licht!“ — —

Hhier durch Glauben und Vertrau'n —

Dort geht es zumſel'gen Schau'n!

A.


